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Das  einzige  Land,  in  deflen  neuerer  Kunft  der  Naturalismus  nicht 
Fuß  faflen  konnte,  ift  England.  Merkwürdigerweife  ift  der  erße  Verfuch 
einer  naturalisierten  Richtung  gerade  hier  gemacht  worden.  Es  ift  nicht 
allgemein  erkannt  worden,  bleibt  aber  unleugbare  Tatfache,  daß  der  Prae- 
raphaelitismus,  jene  Schule  der  Jahre  1849  —  52,  infoweit  es  fich  um  die 
Prinzipien  des  Naturalismus  handelt,  ein  deutlicher  Vorläufer  von  Manet 
und  feiner  Richtung  war.  Feflelnd  ift  es  nun,  fich  mit  der  Erlcheinung  näher 
zu  befthäftigen  und  zu  vergleichen,  was  daraus  geworden  ift  gegenüber  der 
Schule,  die  wir  allgemein  als  die  naturaliftifche  gelten  lallen. 

.  Damals,  noch  kurz  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  hatten  die  dreiTräger 
der,  ,neuen"  Richtung  die  Forderung  auf  ihr  Programm  gefetzt,  daß  die  übliche 
Ateliermalerei  aufhören  muffe,-  man  mülfe  vielmehr  alles  direkt  vor  der 
Natur  malen.  Das  Stilifieren,  damals  nur  in  der  Richtung  der  Verniedlichung 
ausgeübt,  wurde  verpönt.  Rofletti  fchuf  zwei  religiöfe  Bilder,  in  denen  er 
völlig  von  der  Überlieferung  abwich,  fich  felbft  die  Kompofition  nach  eigenem 
Wunfeh  ftellte,  und  feine  Modelle,  die  eigene  Mutter  und  Schwefter,  genau 
fo  malte,  wie  er  fie  vor  fich  fah,  ohne  fie  irgendwie  „verklären''  zu  wollen. 
Hunt  hat  ein  Nachtßück  tatfächlich  bei  Mondlicht  im  Freien  gemalt,  um 
den  Lichteffekt  wirklich  überzeugend  heraus  zu  bekommen.  Ein  Botanik« 
Profefibr  hat  feine  Schüler  vor  das  Bild  Millais'  geführt,  weil  er  fagte,  er 
könne  ihnen  die  Flora  fo  befler  vorführen,  als  wenn  er  fie  mit  hinaus  in  die 
Natur  nähme.  Als  diefer  felbe  Millais  fein  „Tod  der  Ophelia"  malte,  hat 
er  fein  Modell  —  die  Miß  Siddall  —  fich  mit  ihren  Kleidern  ins  Wafler  legen 
laflen,  und  fie  in  aller  Gemütsruhe  fo  gemalt.  Ärger,  follte  man  meinen, 
könne  man  den  Naturalismus  überhaupt  nicht  treiben. 

Und  doch  —  es  ift  ein  ganz  eigenes  Ding  mit  dem  englifthen  Naturalis- 
mus von  damals  und  ift  bis  heute  ein  eigenes  Ding  damit  geblieben.  Die 
genannten  Künftler  malten  wohl  die  Dinge  genau  richtig,  und  genau  wie  fie 
Iahen.  Aber  fie  wählten  fie  fich  aus.  Sie  haben  fich  Situationen  aus  Dichter- 
werken herausgefucht,  um  danach  Bilder  zu  fchaffen,-  Situationen  fogar,  die 


eher  Zwilchen  als  aus  den  Zeilen  heraus  zu  lefen  waren,  fo  daß  fie,  wie  fie 
komponierten,  immer  noch  eine  höchft  eigene  Leiftung  ins  Feld  Ichickten. 
Später  haben  lieh  diele  naturaliftilchen  Anfänge  in  ganz  heterogene  Rich= 
tungen  verzweigt,  darunter  eine  hochromantilche,  die  vom  Abmalen  der 
Dinge  wie  fie  tatfächlich  find,  nicht  das  geringfte  mehr  willen  wollte. 

Der  Naturalismus  auf  dem  Feßland  dagegen,  in  Frankreich  alfo  und 
nun  ganz  befonders  bei  uns  in  Deutichland,  ilt  fofort  in  Realismus  um» 
gefchlagen.  Res,  das  Ding,  hat  an  fich  eine  ungeheuere  Bedeutung  erlangt. 
Das  Ding  ilt  eine  unleugbare  Tatfache,  eine  nicht  hinwegzuftreitendeWahr= 
heit,  und  fobald  einmal  die  Wahrheit  auf  dem  Panier  der  Kunft  fteht,  ift  jedes 
Ding,  das  eine  fowie  das  andere,  vollwertig.  Unfer  Naturalismus  hat  logileh 
zu  der  Folgerung  geführt,  daß  man  nicht  nur  vor  der  Natur  in  ihren  Er= 
Icheinungen,  fondern  vor  jeder  Erlcheinung  unbegrenzten  Refpekt  haben 
muß.  Wir  haben  uns,  wenigftens  eine  Zeitlang,  darauf  verfteift,  nicht  nur  die 
Natur  richtig,  fondern  wahllos  Dinge,  in  Gegenfatz  zu  Gedanken,  zu  malen. 

Die  Achtung  vor  der  Wahrheit,  die  in  der  Sache  als  folcher  liegt,  hat 
auf  dem  Kontinent  dazu  geführt,  die  Scheu  vor  allen  Konventionen  der 
bisherigen  Kunft  abzulegen,  und  das  ilt  eben  der  große  Punkt,  wo  fich  der 
Naturalismus  der  Engländer  von  dem  unfrigen  trennt.  Diefen  Schritt  haben 
fie  nie  mitgemacht  und  werden  fie  nie  mitmachen.  Um  nur  das  Schlagendße 
zu  erwähnen,  im  Studium  und  im  Vortrag  des  Nackten  ift  bei  uns  nun  Ichon 
feit  längerer  Zeit  der  fogenannte  „letzte  Lappen"  gefallen.  Als  die  Reaktion 
gegen  die  vorangehende  Zeit  der  Akademifchen  Formeln  am  ftärkften  war, 
hat  man  fogar  geradezu  darin  gefchwelgt,  das  un verhüllt  zu  malen,  was  felbft 
fo  freimütige  und  naive  Gefchlechter  wie  jene  des  17.  Jahrhunderts  möglichft 
umgingen  —  wieder,  wohlgemerkt,  am  meiften  bei  uns  Deutfchen,  die  wir 
immer  die  folgerichtigften  waren.  In  England  aber  verftand  man  fich  nicht 
dazu:  dabei  kann  man  fich  vielleicht  immer  noch  ftreiten,  ob  Unaufrichtigkeit 
und  Prüderie,  oder  ob  ein  feinerer  Gelchmack  den  Ausfchlag  gegeben  haben. 

Wir  begrüßen  mit  dem  Künßler  des  vorliegenden  Bandes  zum  erften 
Mal  einen  Ausländer,  einen  Engländer  <im  weiteren  Sinne  des  Wortes)  in 
unfrer  Monographienreihe.  Ich  glaube,  daß  nichts  anderes  fo  fehr  dem  Be= 
trachter  von  Strangs  Zeichnungen  gleich  ins  Auge  fpringen  wird  als  der 
Unterfchied  im  eben  angedeuteten  Sinne  zwifchen  ihnen  und  den  Werken 
der  deutfchen  Meifter  in  den  vier  vorangehenden  Bänden.  Auch  hier  finden 
wir  Akte,  genug  alfo  der  Arbeiten,  die  auf  die  genauefte  Erfaflung  des 


Naturobjektes  gleichfam  dringen.  Sie  find  nun  aucfi  wunderbar  Icharf  und 
richtig  gefehene  Mitteilungen  aus  dem  Leben  —  nicht  etwa  leere  oder  auch 
nur  ftilifierte  Schemen.  Und  doch,  welcfi  anderer  Art  ift  diefer  Naturalismus 
als  jener  von  Klinger,  Liebermann,  Stuck  und  Greiner!  Das  drückt  fich  nicht 
etwa  nur  aus  in  der  Behandlung  der  „bekannten  Stelle  mit  dem  Feigenblatt", 
wie  Heine  fie  nennt.  Nein,  die  Natur  überhaupt  und  vor  allem  der  nackte 
Menlch  wird  nicht  derart  unter  die  Lupe  genommen,  gleichfam  auf  den 
Seziertilch  gelegt  wie  bei  uns.  Es  handelt  fich  um  eine  künftlerilche  An» 
Ichauung,  die  fich  nicht  dazu  entlchließen  kann,  den  Schleier  der  Zwilchen 
dem  Künftler  und  der  Natur  Iteht,  fo  ganz  zu  zerreißen. 

Bei  Strang  finden  wir  diele  charakteriftilche  Eigenlchaft  der  englilchen 
Kunft  wieder,  obwohl  erfonft  fich  ganz  und  gar  nicht  einfach  neben  dieMafle 
der  Engländer  ftellen  läßt.  Er  liebt  fogenannte  „häßliche"  Typen:  alfoltumpft 
fich  im  Fall  des  Nackten  fein  Naturalismus  nicht  etwa  an  dem  Verfuch  alles 
zu  „Verhüblchen"  ab.  Er  verfolgt  ganz  eigenartige  Gedanken  und  icheut 
nicht  im  geringften  vor  abdeckenden  Stoffen  zurück,  während  fonft  der 
ausgefprochene  Zug  ins  Zarte  und  Weiche,  die  Neigung  zum  Lieblich=An» 
genehmen  undGraziös«Unterhaltenden  derEnglifchen  Kunft  im  allgemeinen 
nicht  abzuerkennen  ift. 

Aber  der  Geburt  nach  iß  ja  William  Strang  auch  nicht  ein  Engländer, 
fondern  ein  Schotte.  Die  Schotten  haben  in  der  Kunft,  vor  allem  in  der 
graphifchen,  zu  London  neuerdings  Auffehen  gemacht.  Cameron  fowie 
Bone,  deren  Arbeiten  heute,  trotzdem  fie  noch  in  den  beften  Jahren  ftehen 
und  rüftig  weiter  arbeiten,  in  denVerfteigerungsfälen  fo  hoch  getrieben  werden, 
wie  die  Blätter Whiftlers  nach  des  unfterblichen  Meifters  Tod,  find  Schotten. 
Keiner  von  allen  weift  die  guten  und  interefianten  Eigentümlichkeiten  der 
Ralfe  in  fo  hohem  Maße  auf  wie  Strang,  der  unter  ihnen  der  Pionier  ift. 

Strang  kam  ziemlich  jung  nach  London,  wo  er  die  Slade  Schule  befuchte 
und  in  der  Hauptfache  Schüler  des  herrlichen  Legros  wurde.  In  manchen 
Punkten  waren  fie  kongeniale  Naturen.  Legros  hat  länger  als  ein  Menfchen» 
alter  in  London  gehäuft,  dort  feine  Frau,  feinen  Schaffenskreis,  feine  Heimat 
gefunden.  Aber  bis  zuletzt  hatte  er  kaum  mehr  als  ein  paar  englifche  Brocken 
bewältigt.  Wie  feine  Kunft  ihre  Richtung  von  innen  heraus  nahm  und  fich 
durch  die  Moden  der  Welt  nicht  auf  einen  Augenblick  beeinflufien  ließ,  fo 
konnte  die  Umgebung,  das  tägliche  Schickfal  am  Menfchen  felbft  in  feiner 
Abgefchloflenheit  nicht  rütteln.  So  ift  auch  Strang,  der  doch  in  den  Jahren, 


dieäußerenEindrückengegenüberamallerempfänglichftenfind,feineStudien= 
zeit  zu  London  verbrachte,  dann  Itets  auch  in  London  anfällig  geblieben  ilt, 
durchaus  feiner  Nationalität  treu  geblieben.  Es  gibt  natürlich  einen  aus= 
gefprochenen  Londoner  Künftlertyp.  Er  ilt  nicht  fo  mondän  wie  der  Parifer, 
vielleicht,  aber  er  ilt  entfchieden  großftädtifch  und  „fortfchrittlich".  Der  Lon= 
doner  Künltler  verachtet  die  fogenannte  Gefellfchaft  nicht,  fondern  gliedert 
fich,  mit  feinem  feidenen  Zylinder,  ihr  an.  Unfer  Meifter  aber  wandelt  zwar 
mitten  unter  ihnen,  frifch  und  frei,  gern  gefehen,  aber  ohne  Konzeflionen. 
Sein  nie  verfagenderWitz  und  fein  heiterer  Optimismus,  feine  reizende  Na= 
türlichkeit  führen  ihn  überall  ein,  ohne  daß  er  es  nötig  hätte,  fich  gefellfchaft* 
liehe  Allüren  zu  geben. 

Legros  hatte  von  feinem  Lehrer,  Lecoq  deBoisbeaudran,  eine  Weifung 
erhalten,  die  er  feinen  Schülern  weitergab.  Es  ilt  die  Weifung,  daß  man  die 
Kunftübung  im  Sinne  einer  logifchen  Stilifierung  treiben  muß.  Wenn  man 
die  Kreide  oder  den  Bleiltift  handhabt,  wenn  man  die  Feder  oder  die  Radier* 
nadel  führt,  wenn  man  mit  dem  Pinfel  Farben  auf  die  Leinwand  setzt  oder 
mit  dem  Meißel  Stücke  von  einem  Marmorblock  fchlägt,  fo  ergeben  fich  in 
jedem  Fall  gewifie  Richtlinien  des  Arbeitens  von  felbft.  Denken  wir  nur 
einmal  an  die  Malerei.  Die  Öltechnik  geßattet  ein  Herummalen  im  Bild 
mehrereTage  lang  —  denn  man  kann  das,  was  man  auf  die  Leinwand  gefetzt 
hat,  lange  flüflig  und  bearbeitungsfähig  erhalten.  Sodann  kann  man  Farben 
bis  ins  Unendliche  vermifchen  und  abtönen.  Bei  der  Freskotechnik  kann 
man  immer  nur  ein  kleines  Stück  auf  einmal  in  Angriff  nehmen  und  muß 
es  gleich  fertig  malen,  fo  lang  der  Kalk  naß  bleibt.  Eine  Korrektur  und  das 
Herummalen  im  Bild  find  fo  gut  wie  unmöglich,-  endlich  gibt  es  überhaupt 
nur  eine  verhältnismäßig  kleine  Anzahl  von  Farben,  die  fich  auf  der  nafien 
Wand  verarbeiten  lafien.  Die  Grundbedingungen  des  Handwerkes  alfo 
find  bei  diefen  zwei  Arten  der  Malerei  durchaus  verfchieden.  Ähnlich  gibt 
der  fogenannte  Bleiltift,  befier  gefagt  der  Graphit,  einen  etwas  grauen, 
fpeckigen  Strich,  und  feine  Führung  ilt  in  jeder  Richtung,  gerade,  krumm 
oder  rund  gezogen  gleich  leicht,  während  die  Feder  einen  trockenen,  fchwarzen 
Zug  hergibt.  Gegen  den  Strich  läßt  es  fich  fchwerer  arbeiten  mit  ihr,  andrer* 
feits  kann  man  die  Breite  der  Linie  viel  leichter  variieren  mit  der  Feder  als 
mit  dem  Graphit.  So  hat  jede  künltlerifche  Technik  ihre  Befonderheit,  um 
die  man  nur  herumkommt,  wenn  man  ihr  Zwang  antut.  Ein  folcher  Zwang 
aber  wäre  unkünftlerifch.  Im  Gegenteil,  der  Stil  für  jede  Technik  ift  aus  diefer 
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jeweiligen  Befonderheit  herauszuentwickeln.  Was  fich  von  felbft  ergibt,  foD 
man  entfalten  und  nötigenfalls  aus  der  Not  eine  Tugend  machen. 

Der  Stil  in  diefem  Sinne,  als  eine  verftändnisvolle  Ausnutzung  der  ge- 
gebenen Mittel,  war  für  Lecoq  das  Maßgebende  in  der  Kunft.  Gerade  wie 
die  Naturalien,  die  aber  auf  anderem  Weg  zu  der  Anfchauung  gelangten, 
rückte  er  das  Was  in  der  Kunft  in  zweite  Linie.  Aber  er  wollte  nicht  nur 
das  rein  Stoffliche  zurückdrängen  in  der  Kunftübung,  er  war  auch  beftrebt, 
es  zu  verhindern,  daß  Äußerliches,  alfo  irgend  etwas  Reales,  fich  beftimmend 
auf  die  Anlchauung  und  Auffaflung  feiner  Schüler  legen  follte.  Sie  follten 
ihre  Aufgabe  zunächft  darin  erblicken,  die  Technik  richtig  anzuwenden,  nicht 
darin  irgend  etwas,  was  fie  gefehen  oder  erdacht  hatten,  mittels  der  Malerei 
wiederzugeben.  Und  um  diefes  Ziel  zu  erreichen,  hat  er  fie  vom  Modell 
unabhängig  gemacht.  Nachdem  einmal  durch  die  Arbeit  vor  dem  Modell 
das  künftlerilche  Sprechen  fozufagen  erlernt  worden  war,  Ichickte  er  feine 
Schüler  auf  die  Straße,  mit  keinem  anderen  Werkzeug  verfehen  als  mit  dem 
Auge.  Nachhaufe  gekehrt,  mußten  fie  aus  dem  Gedächtnis  zeichnen,  was 
fie  gefehen  hatten.  Ganz  abgefehen  von  der  Freiheit,  die  ein  derartiges  Ver- 
fahren  an  und  für  fich  Ichon  mit  fich  bringt,  lag  deflen  Wert  darin,  daß  der 
Künftler  nicht  mehr  vom  Modell,  das  vor  ihm  fteht,  völlig  in  Anfpruch  ge= 
nommen  wurde.  Infolgedeflen  konnte  er  feine  ganze  Kraft  an  die  Vervoll- 
kommnung  des  ftiliftilchen  Elements  fetzen. 

Wie  weit  diefe  Grundfätze,  durch  Legros  vermittelt,  bei  Strang  nach» 
wirkten,  wird  man  erkennen,  wenn  man  erfährt,  daß  von  den  ungefähr 
550  Radierungen,  die  unfer  Künftler  bis  zum  Ende  des  Jahres  1 903  gefchaffen 
hat,  nur  eine  einzige  <abgefehen  von  etlichen  Bildniflen  natürlich)  direkt 
vor  der  Natur  entftanden  ift.  Zwilchen  dem  Modell  und  dem  fertigen  Kunft- 
werk  Ichoben  fich  ftets  die  Natur-  und  die  Gedächtnis-Studien. 

Fünfhundertundfünfzig  Radierungen  in  zweiundzwanzig  Jahren  —  da- 
von mindeßens  fünfhundert  Originalarbeiten!  Das  ift  eine  bemerkenswerte 
Leiftung,  die  fich  natürlich  nur  dadurch  erklärt,  daß  Strang  während  diefer 
Spanne  Zeit  im  wefentlichen  nur  Radierer  war.  Wir  in  Deutichland  kennen 
das  fo  gut  wie  gar  nicht,  und  auch  Paris  hat  nur  ausnahmsweife  Fälle  vor- 
zuzeigen, daß  ein  Künftler  fein  Leben  nur  durch  diefe  Art  Arbeit  allein 
frißet.  Bei  uns  mußte  der  Radierer,  um  fich  das  nötige  Brot  zu  verdienen, 
Reproduzent  fein.  Wenn  er  das  in  Paris  wenigftens  nicht  nebenher  war,  fo 
hat  er  fich  auch  eben  fein  Brot  nicht  verdient  und  kam  ans  Verhungern,  wie 
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z.  B.  der  Fall  Charles  Meryon  zeigt.  In  England  aber  ift  Seymour  Haden 
auslchließlich  Originalradierer  gewefen,-  was  Legros  verdient  hat,  hat  er 
durch  die  Originalgraphik  verdient,-  und  immer  wieder  finden  wir,  das  neue 
Kräfte,  wie  Bone  zum  Beifpiel,  in  diefem  Lande  von  einem  Liebhaberkreis 
getragen  werden,  der  es  ihnen  ermöglicht,  diefer  edelften  Kunft,  der  Radierung, 
treu  zu  bleiben. 

Strang  zeigte  zu  Anfang  die  Schulung  Legros',  ja,  in  dem  größten,  was 
Legros  mit  gelchaffen  hat,  in  der  Landlchaftsradierung,  könnte  man  heute 
noch  die  Abhängigkeit  verfolgen.  In  den  Hauptgrundlagen  feiner  Kunft» 
anlchauung  gehört  er  der  Legroslchule  alfo  an,  wurde  aber,  wenn  auch  des 
Meifters  bedeutendfter,  doch  nicht  fein  Lieblingslchüler.  Das  kommt  wohl 
daher,  daß  er,  aus  feinem  Volkstum  heraus,  etwas  feiner  Kunft  zuführte,  was 
nicht  foganz  in  dem  äfthetilchen  Programm  der  Legros»Richtung  liegt  —  eine 
leidenlchaftliche  dichterilche  Phantafie.  Zweifellos  hat  fich  etwas  von  keltilchen 
Urahnen,  jenem  Volk,  das  lieh  durch  die  bilderreiche  Sprache,  das  rege  Vor» 
fteilungsvermögen  halb  übernatürlicher  und  befonders  grauslicher  Dinge  aus- 
zeichnet, auf  unferen  Künftler  vererbt. 

Unter  feine  frühen  Werke  fallen  mehrere  Platten,  zu  denen  er  felbft  Grufel» 
gelchichten  fchrieb,  z.  B.  „Das  Ende"  und  „Das  Phantom".  Letzteres  ift  die 
Gelchichte  von  einem  Chloraltrinker,  der  nachts  am  Tilch  fich  feinen  Studien 
hingeben  will  und  bald  dem  Hang  nach  feinem  alten  Lafter  verfällt.  Da  er» 
blickt  er  auf  einmal  eine  merkwürdige  Geftalt,  die  ihm  gegenüber  an  der 
anderen  Seite  desTilches  fitzt.  Halb  ift  es  fein  eigen  Bild,  halb  ift  es  Freund 
Hein,  der  ihm  nach  langer  Unterhaltung  das  Chloralflälchchen  reicht,  aus 
dem  er  dann  feinen  letzten  Zug  trinkt.  Diefe  und  andere  Gelchichten  er» 
(chienen  in  der  periodifchen  Veröffentlichung  „English  Etchings". 

Bald  aber  verfuchte  fich  Strang  in  einer  längeren  Dichtung  als  Begleitung 
zu  einer  Reihe  von  Radierungen.  „The  Earth  Fiend"  —  der  Erden  Dämon  — 
ift  eine  Ballade  in  fchottifchem  Dialekt.  Als  im  volkstümlichen  Ton  gehaltene 
Allegorie  fchildert  fie  den  Kampf  des  Bauern  mit  den  ihn  bedrohenden 
Mächten  der  Erde  —  ein  Epos  vom  Schickfal  des  Landmannes,  der  durch 
Ausdauer  und  Zu  verficht  endlich  zum  Sieg  geführt  wird. 

Noch  viel  fchöner  ift  die  Ballade  „Death  and  the  Ploughmans  Wife" 
<DerTod  und  des  Pflügers Weib>.  Eine  Bauersfrau  fitzt  gegen  Abend,  auf 
den  Mann  wartend,  in  der  Kammer  und  bringt  ihr  Kleines  zu  Bett.  Da  pocht 
es,  und  ein  abgelumpter  Bettler  fteht  vor  der  Tür.  Erftwill  fie  ihn  fortfehicken, 


weil  er  das  Kind  aufgeweckt  hat,  dann  aber  erfaßt  fie  Mideid,  und  fie  gibt 
ihm  ein  Mahl,  befchenkt  ihn  auch,  wie  er  fortgehen  will.  Da  dankt  er  ihr 
und  fagt,  fie  möge  fich  etwas  von  ihm  erbitten.  Es  kommt  ihr  fonderbar 
vor,  daß  der  Bettler  ihr  was  geben  oder  gewähren  folle,-  fo  fordert  fie  ihn  auf, 
halb  im  Spott,  wenn  er  fich  durchaus  erkenntlich  zeigen  wolle,  fo  möge  er 
verfuchen,  die  Schweine  in  den  Stall  zu  treiben,-  das  würde  er  wohl  aber, 
mit  feinen  müden  kranken  Gliedern  und  den  Krücken,  nicht  zu  Wege  bringen. 
Der  Alte  wendet  fich,  fpricht  eine  feltfame  Zauberformel  aus,  und  fiehe  da, 
von  allen  Seiten  her  eilen  die  quietfchenden  Ferkel  und  Schweine,  von  einer 
unfichtbaren  Macht  getrieben,  in  den  Koben.  Noch  ehe  die  Frau  fich  von 
ihrem  Erftaunen  erholt  hat,  fagt  der  Alte,  fie  folle  nun  noch  eine  Gabe  un= 
gebeten  erhalten,  und  zwar  ilt  es  die,  daß  Niemand,  ob  Menlch,  ob  Vieh, 
den  Schweinekoben  verlafien  könne,  ohne  daß  fie  es  erlaube. 

Der  heimgekehrte  Mann,  dem  fie  ihre  Erlebnifle  erzählt,  will  nicht  viel 
von  dem  Alten  willen  und  Ichimpft  auf  das  fich  herumtreibende  Bettlerpack. 
Jahr  und  Tag  vergehen,-  des  Pflügers  Weib  holtWafler  am  Brunnen,  und 
wie  fie  in  den  Hof  zurückkehrt,  kommt  ihr  der  Tod  entgegen,  in  feinen  Armen 
ihr  Kind.  Sie  Ichreit  und  fleht  ihn  an,  er  folle  es  wieder  herausgeben,-  aber 
er  will  davon  nichts  wiflen.  Da  bittet  fie,  fie  wolle  es  wenigftens  einmal  noch 
umarmen.  Kaum  hat  fie  es  gefaßt,  fo  flüchtet  fie  damit  in  den  Stall  und  der 
Tod  ihr  nach.  Dort  hält  fie  ihn  gefangen.  König  und  Bettler  warten  auf  ihn, 
fagt  er,  die  Zeit  drängt,  manche  (träuben  fich,  und  andere  harren  feiner  fehn- 
füchtig.  Aber  fie  läßt  ihn  nicht  davonlchleichen,  ehe  er  ihr  verfprochen  hat, 
fie  und  die  ihrigen  unbehelligt  zu  laflen  bis  zu  dem  Tag,  an  dem  er  herbei* 
gerufen  wird. 

Herrlich  ilt  die  Bilderreihe,  zu  der  die  Verse  gedichtet  worden  find.  Auf 
dem  Titelblatt  fpielt  ein  kleines  Kind  Fußball  mit  demTotenlchädel,  während 
daneben,  auf  der  Erde,  die  Mutter,  erfchöpft  von  derüberftandenen  Gefahr, 
fitzt.  Es  ilt  eine  große,  ernfte  Geltalt,  wie  ein  Millet,  würdig  und  ewiggültig. 
Ganz  wunderbar  ifi  das  Blatt  als  formale  Dekoration :  das  könnte  ein  Dürer 
fo  gemacht  haben.  Die  Stilifierung  des  Himmels  und  die  Anpaflung  der  Schrift 
zudem  übrigen  Teil  der  Radierung  find  unübertrefflich  Ichön.  Auch  bei  dem 
Blatt,  auf  dem  der  Bettler  vor  der  Tür  fieht,  gemahnt  einen  die  Größe  der 
Linienführung  an  Dürer.  Daneben  gibt  es  prachtvolle  Schabkunfi»  und  Kalt* 
nadelblätter,  ein  jedes  in  der  Vollendung  des  Vortrags  fo  hervorragend,  daß 
es  dem  Auge  wohltut,  ehe  der  Geilt  nur  angefangen  hat,  fich  mit  dem  Sinn 
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der  Darfiellung  zu  belchäfiigen.  Vielleicht  das  staunenswertefie  von  allen 
iß  das  Blatt,  auf  dem  dargefielft  wird,  wie  der  Bauersmann  des  Abends  zu 
feinem  Kinde  wiederkehrt,  und  die  Mutter  ihm  erzählt,  daß  fie  es  errettet 
hat.  Zahllofe  Abfiufungen  der  Töne  und  Farben  hat  derKünfiler,  man  weiß 
nicht  wie,  mit  feinem  einfachen  Weiß  und  Schwarz  auf  das  Papier  gezaubert, 
und  felbfi  bei  der  größten  Tiefe  fieht  man  die  einzelne  Linie  noch  deutlich 
durch,-  fiets  iß  ihr  die  Selbfiändigkeit  gewahrt  worden. 

Weitere  Radierungen,  wie  „Die  Hexen  Macbeths",  „Death  and  Dr. 
Hornbook"  <zu  einem  Gedicht  von  Burns>,  ein  „Totentanz"  <der  die  Ge= 
rippe  in  Mönchskutten,  auf  Stelzen  tanzend,  zeigt),  „The  Castaways", 
„The  fallen  Gross"  find  von  eben  dem  Geilt  einer  etwas  Ichauerlichen 
Phantafie  erfüllt.  Ihr  Walten  findet  einen  Höhepunkt  in  Strangs  Illufirationen 
zur  berühmtelten  Ballade,  die  die  englilche  Literatur  aufzuweifen  hat,  zu 
Coleridge's  „The  ancient  Mariner"  <Der  alte  Seemann). 

Zwei  Blatt  aus  diefer  glänzenden  Folge  von  Radierungen  gehören  mit 
zu  dem  Ichlechthin  Befien,  das  das  neunzehnte  Jahrhundert  auf  diefem  Gebiet 
gelchaffen  hat.  Man  kann  anders,  aber  man  kann  nicht  ichöner  radieren, 
wie  „Der  Brautzug"  und  „Tod  und  Leben  im  Tod".  Hier  offenbart  fich 
eine  Kunft  der  Linie,  die  einfach  ftupend  iß.  Man  kann  die  Striche  faß  zählen,- 
es  gibt  deren  nicht  einen  zu  viel,  aber  auch  nicht  einen  zu  wenig:  jeder  iß  von 
erßaunlicher  Ausdrucksfähigkeit.  Der  Vortrag  iß  von  einer  künßlerifchen 
Breite,  die  jener  der  größten  Meißer  der  Malerei,  von  Hals,  Velazquez 
und  Romney  ebenbürtig  iß.  Dabei  iß  die  Formenfprache  geläutert  und  edel, 
nicht  aber  etwa  gefällig,  oder  füßlich  und  abgelchmackt,  wie  die  englifche 
Kunß  fo  leicht  wird,  wenn  sie  das  Derbe,  Allzumenlchliche  verklären  will. 

Später  wird  diefe  Phantaßik  immer  heroiicher,  z.  B.  in  „Mutter  Erde" 
<auch  wieder  ein  feflelndes  Vergleichsßück,  wenn  man  es  Greiners  „Gäa" 
zur  Seite  ßellt)  und  „  At  the  Back  of  Beyond".  Sie  wird  übrigens  dann  auch 
rein  formal,  nicht  literarilch:  als  Strang  diefe  Radierungen  fchuf,  hat  er  fich 
nichts  „dabei  gedacht".  Gelegentlich  kommt  geradezu  eine  Goyafche  Stirn» 
mung  über  ihn,  wie  bei  der  „Groteske",  den  „Tänzern",  der  „Maske" 
und  den  „Verehrern"  <oder  „Anbetern"). 

Mit  Radierungsfolgen  begleitet  hat  Strang  dann  noch,  unter  andern,  die 
Erzählungen  feines  Landsmannes  R.  L.  Stevenson,  die  von  Rudyard 
Kipling,  den  Milton,  den  „Don  Quixote",  Waltons  „Compleat  Angler", 
Bunyans  „Pilgrims  Progress"  und  Leflings  „Nathan  der  Weife". 
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„I  like  to  do  poor  folk",  —  ich  mache  gerne  Armeleut,  fagte  er  mir  einß. 
Das  war  1895,  als  bei  uns  die  berüchtigte  Armeleutmalerei  noch  im  Glanz 
Itand.  Strang  hat  fie  betrieben,  ohne  die  geringßen  Berührungspunkte  mit 
der  fefiländilchen  Bewegung  zu  haben.  Seine  Armeleutekunß  iß  ja  in  der 
Tat  auch  eine  grundverfchiedene  von  der,  die  wir  von  Deutßhland,  Belgien 
und  Frankreich  her  kennen.  Er  interefliert  (ich  nicht  für  den  Armen  als 
folchen  und  packt  ihn  nicht  programmatilch  an.  Für  ihn  iß  er  nur  will* 
kommen,  infofern  er  ihn  der  läßigen  Sorge  überhebt,  fich  mit  der  ewigen 
englißnen  Sucht  flach  füßlicher  Gefälligkeit,  fich  mit  dem  bürgerlichen  Be= 
griff  des  Kunßlchönen  auseinanderzufetzen.  Wie  ßets  tritt  er,  nachdem  er 
dem  Künßler  einmal  diefen  Dienß  geleißet,  als  Stoff  ganz  in  den  Hinter« 
grund.  Auch  hier  liegt  dem  Künßler  gar  nichts  daran,  feine  armen  Leute, 
fondern  nur  feine  Kunß  der  Linie  oder  des  Schwarz-Weiß  uns  nahe  ans 
Herz  zu  rücken.  So  fprechen  „The  Umbrella  Mender",  „MealTime", 
„After  Work'',  „The  Soup  Kitchen",  „The  SickTinker",  „On  the  Road", 
„Poor  Peter"  nur  von  der  Umfetzung  der  Flächenerlcheinungen  der  Natur 
in  Linien,  von  der  Kunß,  mit  dem  Strich  und  dem  Fleck  die  Farbenwerte 
der  Vorlage  zu  paraphrasieren.  Selbst  fo  scheinbar  tendenziös  betitelte 
Blätter  wie  „Poverty",  „Despair",  „The  Cause  of  the  Poor",  „Socialists", 
„Salvation  Army"  denken  nicht  daran,  uns  für  die  fozialen  Fragen  zu  er* 
wärmen,  etwa  wie  es  ein  Conßantin  Meunier  oder  gar  feiner  Zeit  ein  Leon 
Frederic  taten. 

Die  Neigung  zu  den  „Armeleut",  zweifellos,  hat  Strang  auch  noch  zu 
einem  anderen  Schritt  geführt,  mit  dem  er  in  Großbritannien  ganz  allein  da» 
ßeht.  Ohne  von  Uhde  etwas  zu  wilfen,  hat  er  es  auch  unternommen,  biblilche 
Szenen  im  Gewand  unfrer  Zeit  zu  fchildern.  Die  Hochzeit  zu  Cana  zeigt 
das  Milieu  etwa  einer  großen  Ichottißhen  Bauernhochzeit.  Und  doch  wieder 
—  Strang  iß  nicht  eigentlich  zum  chrißlichen  Maler  geworden.  Uhde  war 
das,  bei  all  feinem  Realismus,  in  genau  fo  ßarkem  Maße,  wie  der  fromme 
Schnorr  es  war.  Aber  welches  Thema  Strang  auch  anfaßt,  und  packt  er  es 
noch  fo  leidenlchafilich,  immer  bleibt  es  für  die  Kunß  da,  nie  iß  leine  Kunß 
Dienerin  des  Stoffes. 

Auf  zwei  weiteren  Gebieten  iß  Strang  zum  Meißer  der  Nadel  geworden, 
auf  dem  der  Landlchafi  und  Anficht  —  die  große  Spezialität  der  englißhen 
Radierung  überhaupt  —  und  auf  dem  des  Bildnifles.  Befonders  im  Bildnis 
iß  er  zu  einem  Anfehen  gelangt,  daß  ihm  keiner  den  Rang  ablaufen  kann. 
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Im  allgemeinen  hält  er  (ich  dabei  nicht  fo  fehr  an  das  Vorbild  Rembrandts, 
wie  an  dasjenige  des  größten  Bildnisradierers  der  Vergangenheit,  an  Van 
Dijck.  Das  Feingefühl  für  die  richtige  Wirkung,  die  im  radierten  Bildnis 
zu  erzielen  ift,  erftreckt  lieh  bis  zur  Kompofition,  das  heißt,  bis  zur  Willen» 
fchaft,  wie  ein  Kopf  oder  eine  Halbfigur  in  die  Plattenfläche  zu  (teilen  ilt. 
Das  ift  nicht  fo  einfach,  wie  man  glauben  könnte.  Stauffer  hat  z.  B.  fich  jede 
Wirkung  bei  feinen  Bildniflen  verdorben,  dadurch,  daß  die  Köpfe  in  eine 
lächerlich  kleine  Platte  hineingequetlcht  find.  Daß  er  für  ein  feines  Ebenmaß 
kein  Gefühl  hatte,  beweift  der  Umftand,  daß  es  ihm  auch  nicht  gelungen 
ilt,  feinen  in  ganzer  Figur  fitzenden  Keller  richtig  in  den  Plattenraum  ein» 
zußellen.  Beim  Freytag  verfchwindet  die  Figur  wieder  derart  in  der  Fläche, 
daß  dasBildnismäßigevöllig  verloren  geht.  Wiewunderbar  fitzen  aber  Strangs 
Bildnifie  auf  der  Platte,  z.  B.  der  Justice  Lindley,  Cosmo  Monkhouse, 
Thomas  Handy  <die  große  Platte)  und  Rudyard  Kipling. 

Das  Bildnis  ilt  es  denn  auch  gewefen,  was  unferem  Künftler  feinen 
Glücksfall  gebracht  hat— aber  nicht  das  radierte  Bildnis.  Faß  zwanzig  Jahre 
hat  Strang  tapfer  als  Kämpe  der  Schwarzweißkunft  gearbeitet,  und  er  hat 
es  auch  vermocht,  fich  und  feine  Familie  damit  zu  erhalten.  Aber,  immer» 
hin  —  Reichtümer  lagen  für  den  Radierer  des  fchließenden  neunzehnten  Jahr» 
hunderts  nicht  aufgeftapelt.  Jetzt  ilt  es  ja  bedeutend  befier  geworden,  und  der 
Graphiker,  die  fich  mit  Leichtigkeit  etliche  Taufende  im  Jahr  verdienen,  gibt 
es  felbft  in  Deutfchland  eine  ganze  Anzahl.  Die  Maler,  wenn  fie  einmal 
Erfolg  haben,  find  aber  auch  heute  noch  immer  befler  daran.  Strang  verfiel 
auf  eine  Art  Bildnispaftell,  die  an  Holbeins  berühmte  Zeichenmanier,  z.  B. 
an  feine  Folge  von  Köpfen  in  Windfor  erinnert.  Sie  ift  noch  weicher,  vielleicht 
noch  ein  wenig  naturaliftifcher  als  Holbeins  Weife,  und  taugt  befonders  zu 
Frauen»  und  Kinderbildnifien  vortrefflich,  da  die  Zartheit  des  Modells  mit 
der  der  Technik  gut  im  Einklang  ftehen.  Aber  die  Männer  haben  nicht 
weniger  Gefallen  daran  gefunden,  wie  es  Icheint.  Strang  hat  zweimal  nach 
Amerika,  oft  nach  Schottland,  auch  zweimal  nach  Deutfchland  reifen  muffen,- 
er  konnte  nirgends  alle  die  Beftellungen  auf  folche  Bildnifie  erledigen,  die 
vorlagen.  Für  den  König  von  England  mußte  er  die  Mitglieder  des  Order 
of  Merit  in  diefer  Weife  konterfeien.  Neben  reichlichem  klingenden  Lohn 
hat  diefe  Kunft  ihm  hohe  Anerkennung  gebracht,  fodaß  er  Associate  der 
Akademie  und  Präfident  der  International  Society  wurde.  Stolz  haben  ihn 
feine  neuen  Würden  nicht  gemacht,-  er  ift  immer  noch  der  alte  liebenswürdige, 
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bis  zur  Sorglofigkeit  optimiftifche  Menfch  geblieben,  der  voll  von  Schnurren 
fteckt,  gern  lebt  und  leben  läßt. 

Zum  Schluß  muß  ich  noch  feiner  Malerei  gedenken.  Ernfthaft  mit  diefer 
Kunft  hat  er  fich  erft  feit  etwa  dem  Jahre  1895  beschäftigt.  Einen  wefentlichen 
Rückhalt  erhielt  fie  durch  feine  Ernennung  zum  außerordentlichen  Mitglied 
der  Akademie.  Bekanntlich  find  die  Engländer  darin  von  einer  feltenenVor« 
eingenommenheit.  Auf  den  Künftler,  den  fie  nicht  achten,  wenn  fie  ihn  nicht 
gar  geradezu  verachten,  fchwören  fie  feit,  fobald  er  einmal  die  magifchen  Buch» 
Itaben  A.R.  A.,  oder  noch  befler  R.  A.,  hinter  feinen  Namen  fetzen  darf. 
Strangs  großes  Lebenswerk  find  feine  Radierungen:  fein  Erfolg  liegt  in  den 
Bildniszeichnungen  befchloflen.  Aber  auch  feine  Malerei  ilt  eine  würdige 
Schönheitsverkünderin.  Schönheit  verkünden,  das  ilt  ihr  eigentlicher  Zweck. 
Sie  baut  fich  auf  auf  einen  äußerlt  gefchmackvollen,  wenn  auch  nicht  gerade 
zwingenden  Kolorismus.  Es  ilt  der  Kolorismus,  der  fozufagen  aus  der 
Hantierung  mit  den  Pigmenten  erworben  wird,  nicht  aus  der  Natur  felbfi 
oder  aus  einer  programmatifchen  Auffaflung.  Wiederum  die  logifche  Evo= 
lution  der  Möglichkeiten,  die  die  Technik  bietet,  gibt  die  Grundlage  für  den 
Stil  ab.  Nur  ifi  fie  hier  nicht  fo  einfach  zu  folgern,  wie  auf  dem  Gebiet  der 
Graphik,  und  wenn  wir  erklären  wollten,  daß  Strang  den  richtigen  Weg  in  der 
Malerei  eingefchlagen  hat,  fo  können  wir  doch  nicht  annähernd  fo  weit  gehen, 
und,  wie  bei  feiner  Graphik,  bekennen,  er  habe  den  einzig  richtigen  gefunden. 

Volltönende,  an  die  RenaiflancekunftVenedigs  anklingende  Allegorien 
und  halbarkadifche  Szenen  find  das  fchönfte  und  eindrucksvolle,  was  wir 
von  des  Meifters  Pinfel  erhalten  haben.  Das  ftoffliche  Interefle  ilt  wiederum 
in  den  Hintergrund  gerückt,  und  auch  hier  will  die  prächtige  Farbe  nichts 
weiter  fchaffen  als  eine  fchöne  Dekoration  für  das  Auge. 
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